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Von Hannah König
Altötting. Nummer 256 liegt

hinter einer dicken Tür aus Edel-
stahl. Ulrich Geischeder überprüft
noch einmal sorgfältig das kleine
Pappschild, bevor er das mittlere
von neun Fächern öffnet. Gemein-
sam mit seinem Kollegen Peter
Karban zieht er Nummer 256 her-
aus und schiebt sie auf einen Roll-
wagen. Grelles, kaltes Neonlicht
strahlt auf die beigen Fliesen herab.
Es riecht nach gar nichts in diesem
sterilen Raum. Vorsichtig ziehen
die beiden Männer das weiße Tuch
herunter. Sie sind die Letzten, die
Nummer 256 sehen werden.

Jährlich bis zu 15
Sozialbestattungen

Seit einer Woche liegt die 52-jäh-
rige Frau, die in einem Heim ge-
storben ist, in diesem Raum im
Krankenhaus. Es wird keine Trau-
eranzeige und keine Sterbebild-
chen für sie geben. Niemand hat
mit dem Bestattungsunternehmen
Schmidbauer über ihre letzten
Wünsche gesprochen, über den
richtigen Sarg, die passenden Wor-
te am Grab. Denn die Stadt konnte
keine Angehörigen ermitteln. Des-
halb erhält Nummer 256 eine Sozi-
albestattung. Zwischen zehn und
15 solcher Fälle gibt es jedes Jahr in
Altötting. Die Gemeinde kommt
für den günstigsten Sarg mit der
einfachsten Ausstattung auf. Trau-
eranzeigen und Sterbebildchen
werden nicht bezahlt. Trotzdem
versuchen die Bestatter, den Ab-
schied der Verstorbenen so würde-
voll wie möglich zu gestalten.

Bevor sie Nummer 256 aus dem
Krankenhaus abholen, bereiten sie
in einem Raum hinter dem Haus
des Unternehmens den Sarg vor.
Die großen Türen stehen zum Hof
offen, der Geruch von frischem
Holz liegt in der Luft, Vögel zwit-
schern, die Bäume rauschen leise

im Wind. Ulrich Geischeder und
Peter Karban schweigen während
sie arbeiten. Beide tragen hellgraue
Hemden, dazu dunkle Krawatten
und Hosen. Beide sind groß und
kräftig gebaut. Geischeder ist jün-
ger als sein Kollege, wirkt aber
nicht weniger routiniert.

Jeder Handgriff ist eingespielt,
wie automatisiert. Sie schrauben
die bronzefarbenen Tragegriffe in
die vorgebohrten Löcher. Mit ei-
nem Druckluft-Tacker befestigt
Geischeder die Verkleidung des
Sarges, ein dünnes weißes Tuch
mit schwarzer Umrandung. Bei je-
der Tackernadel zerreißt ein lauter
Knall die morgendliche Stille. Kar-
ban zieht den Stoff vor seinem Kol-
legen in die richtige Position, da-
mit er keine Falten wirft. Auf die
Stoffverkleidung legen sie ein wei-
ßes Polster, ein glänzendes Kissen
und eine weiße Decke mit Spitzen-
rand. Schließlich muss Karban nur
noch das Holzkreuz auf dem De-
ckel des Sarges befestigen. Er
braucht drei Schläge mit dem
Hammer. Dann verladen sie den
Sarg in den schwarzen Mercedes.

Alles muss heute sehr schnell ge-
hen. Nur eine Stunde haben die
Bestatter, um den Sarg vorzuberei-
ten, Nummer 256 aus dem Kran-
kenhaus abzuholen, sie anzuklei-
den und zum Friedhof zu bringen.
Dann wartet schon der Pfarrer, der
danach zu anderen Terminen
muss. Oft transportieren die Be-
statter den Sarg zunächst in die
Leichenhalle. Dafür bleibt heute
keine Zeit. Angehörige werden oh-
nehin nicht kommen. Trotzdem
soll Nummer 256 schön aussehen,
wenn der Sargdeckel über ihr ge-
schlossen wird.

Peter Karban legt behutsam das
weiße Tuch beiseite. Noch trägt die
Tote ein schwarzes T-Shirt. Vor-
sichtig heben sie auf beiden Seiten
die Arme der Frau. Wie eine
Wachsfigur liegt sie vor ihnen,
nicht wie schlafend, unwirklich,
wie eine leere Hülle. Der Körper ist
schon steif. Nur mit sanftem Druck

gelingt es den Männern, die Arme
zu beugen und aus dem T-Shirt zu
befreien. Das weiße Totenhemd
mit dem Spitzenkragen lässt sich
leichter überstreifen. Wie ein Kran-
kenhaushemd ist es hinten offen.
Karban hebt die Verstorbene vor-
sichtig an, Geischeder bindet hin-
ten eine Schleife. Dann greifen sie
Nummer 256 unter den Schulter
und an den Beinen, jeder auf einer
Seite, und heben sie in den Sarg.

Karban bettet ihren Kopf auf das
Kissen und legt die Spitzendecke
über ihren Körper. Aus einem klei-
nen grünen Beutel holt er einen
schwarzen Kamm hervor und
kämmt der Toten, fast zärtlich, das
schwarze Haar hinter die Ohren.
Geischeder versucht währenddes-
sen ihre Lider zu schließen. Doch

es ist schon zu spät. Ihr Mund und
ihre Augen bleiben geöffnet. Auch
ihre Hände faltet der Bestatter
nicht ineinander. Die Finger lassen
sich kaum noch bewegen. Statt-
dessen schiebt er sie vorsichtig
über dem Bauch der Frau zusam-
men. Ein kurzer Blick zwischen
den Männern genügt: Mehr kön-
nen sie für Nummer 256 nicht tun.
Gemeinsam heben sie den Deckel
auf den Sarg.

Der Moment ist sofort vorüber.
Für Innehalten bleibt den Bestat-
tern keine Zeit. Sie haben sich an
ihre Arbeit gewöhnt. Doch das war
nicht immer so. Sie mussten in ihre
Aufgabe hineinwachsen. Ulrich
Geischeder ist gelernter Kfz-Me-
chaniker. Erst durch seine Frau,
Susanne Schmidbauer, kam er vor
eineinhalb Jahren zum Bestat-

tungsunternehmen. So wurde er
„langsam an die Arbeit herange-
führt“, erinnert sich der 37-Jährige.
Trotzdem hatte er am Anfang gro-
ße Zweifel. Denn die Bilder des Ta-
ges ließen ihn auch nach der Arbeit
nicht los. „Es ist schwer das zu
trennen“, sagt Geischeder. „Aber
mit der Zeit wird es besser.“ Bereut
hat er seine Entscheidung bisher
nicht. Auch Peter Karban ist ei-
gentlich gelernter Maurer. Seit sie-
ben Jahren arbeitet der 58-Jährige
in Altötting als Bestatter. Im Ge-
gensatz zu Geischeder fiel ihm die
Arbeit von Anfang an leicht. „Das
Sterben gehört nun mal zum Men-
schenleben dazu“, sagt Karban.
„So wie der Doktor operiert, so
machen auch wir unsere Arbeit.“

Auf dem Friedhof begleitet ein
Kollege die Verabschiedung von

Wenn Verstorbene keine Angehörigen hinterlassen, ist der Bestatter oft der Einzige, der sich um einen würdevollen Abschied kümmert
Nummer 256, damit Geischeder
und Karban Zeit haben sich umzu-
ziehen. Für den letzten Teil ihrer
Arbeit legen sie Hemd und Kra-
watte ab. In Arbeitskleidung kom-
men sie zurück an den Sarg. Die
wenigen Trauergäste aus dem
Heim sind gerade gegangen. Jetzt
können die Bestatter den grünen
Stoff Beiseite räumen, auf dem
eben noch der Sarg stand.

Hunderte Särge stehen
übereinander gestapelt

Darunter kommt ein dunkles
Gitter zum Vorschein, durchzogen
von Spinnenweben, in denen sich
vertrocknetes Laub verfangen hat.
Sechs Meter geht es darunter in die
Tiefe. An zwei dicken schwarzen
Gurten lassen die Männer den
Sarg langsam nach unten in das
Altöttinger Gemeinschaftsgrab.
Die Sonne brennt auf den Friedhof
und treibt den süßlichen Geruch
aus der Gruft nach oben. Geische-
der und Karban legen trotzdem die
Leiter an. Der Sarg muss noch in
die richtige Position gebracht wer-
den. Bis zu fünf Särge stehen in der
Gruft übereinander gestapelt, hun-
derte sind es insgesamt. Dazwi-
schen liegen hellere, kleinere Kis-
ten – Amputationen aus dem Kran-
kenhaus. Alles ist staubig, kühl
und doch stickig von dem beißen-
den Geruch, der alles durchdringt.

Als Geischeder und Karban die
Leiter wieder nach oben steigen,
ist keine Erleichterung in ihren Ge-
sichtern zu sehen. Auch an diesen
Teil ihrer Arbeit haben sie sich im
Laufe der Zeit gewöhnt. Sie ziehen
die Leiter wieder heraus, legen das
Gitter wieder auf und decken es
mit dem grünen Stoff zu. In nur ei-
ner Stunde werden sie das Grab
wieder öffnen. Dann wartet bereits
die nächste Bestattung auf Geis-
cheder und Karban. Der nächste
Sarg. Die nächste Stahltür. Die
nächste Nummer.

Begleiter auf dem letzten Weg

Altötting/Mühldorf. Im
festlich geschmückten Saal
des Gasthofs Pauli-Wirt feier-
ten die frisch gebackenen
Hotelfachleute und Köche
den erfolgreichen Abschluss
ihrer Berufsausbildung.

Bei der Freisprechungsfei-
er betonten die Kreisver-
bandsvorsitzenden des Ho-
tel- und Gaststättenverban-
des Konrad Schwarz (Altöt-
ting) und Holger Nagl (Mühl-
dorf) die Besonderheit dieses
Tages und prognostizierten
den nun „ehemaligen“ Aus-
zubildenden eine hervorra-
gende Zukunft. Nagl emp-
fahl den Absolventen, sich
ihre Sporen auch im Ausland
zu verdienen und hier Erfah-
rungen zu sammeln, die sie
später in der Heimat wertvoll
in ihre Tätigkeit einbringen
könnten: „Ihnen steht nun
die ganze Welt offen, nutzen
Sie diese Chance.“ An die Po-
litik gewandt, forderte der
Kreisvorsitzende mehr Aner-
kennung und eine bessere
Lobby ein, als sie derzeit ge-
geben ist.

Mühldorfs stv. Landrätin
Eva Köhr appellierte an die
neuen Fachkräfte, sich vor
allem in der Region einzu-
bringen. So sei doch Ober-

bayern die beliebteste Ferien-
region Deutschlands und
brauche speziell in der Gas-
tronomie gut ausgebildete
Fachkräfte, um diesen Status
auch zu halten. Mit ein paar
ernst gemeinten Worten zu
ihrer staatspolitischen Ver-
antwortung und ihrer jetzi-
gen Stellung im Berufsleben
entließ der Direktor der Be-
ruflichen Schulen Altötting,
Carlo Dirschedl, seine Schü-
lerinnen und Schüler: „Sie
sind nun an ihrem Ziel ange-
kommen und haben alle
Chancen, neue Wege zu ge-
hen. Bleiben Sie nicht ste-
hen!“

Die besten Abschlüsse als
Koch erzielten Maria Hirmer
mit 1,71 (Lodronhaus Mühl-
dorf), Maximilian Hogger mit
2,0 (Gasthof Schwarz in
Mehring), Markus Moosrai-
ner mit 2,14 (Altstadthotels
GmbH Burghausen) und Ve-
rena Schult ebenfalls mit 2,14
(Hotel Zur Post Altötting).
Bei den Hotelfachleuten er-
reichte Bettina Oswald einen
Notendurchschnitt von 1,25
(Altstadthotels GmbH Burg-
hausen), Victoria Dirksen
1,50 (Hotel Zur Post Altöt-
ting) und Yvonne Paßler 1,66
(Hotel Glöcklhofer Burghau-
sen). − wag

„Ihnen steht die
ganze Welt offen“

Freisprechungsfeier im Gastgewerbe
Altötting. Fast jeder kennt

die Situation: Wo ziehe ich
hin? Wo erfüllen sich die vie-
len Wunschvorstellungen bei
der Wohnungssuche am Bes-
ten? Entscheidungen wollen
gut durchdacht sein. Idealer-
weise eine ruhige Lage mit
viel Grün, Einkaufsmöglich-
keiten, Arzt, Kindergarten
und Schule um die Ecke und
schnell mit dem Fahrrad am
Abend ins Kino oder die
Kneipe – Anforderungen, die
scheinbar nicht vereinbar
sind. Oftmals fällt die Ent-
scheidung dann aufgrund
niedriger Grundstückspreise
zugunsten weiter entfernter
Wohnlagen auf dem Lande.
Längere Wege und ein zwei-
tes Auto werden hierfür in
Kauf genommen.

Dabei wird auch innerhalb
der Städte und Dörfer ver-
mehrt attraktiver Wohnraum
geschaffen – lebendiges
Wohnumfeld, Infrastruktur
und Freizeiteinrichtungen
inklusive. Flexible Grundris-
se, Terrasse, Balkon oder
Gartenanteil und oftmals ein
aufgewertetes Wohnumfeld
bringen neue Attraktivität in
die Ortskerne.

Die Ausstellung „Wie woh-
nen? Wo leben? Flächen spa-
ren – Qualität gewinnen“ gibt
künftigen Bauherren und
Wohnungssuchenden wert-
volle Anregungen: Interakti-
ve Computerprogramme er-
möglichen die Berechnung
des persönlichen Zeit- und
Kostenaufwands für die tägli-

chen Wege und lassen die Be-
sucher prüfen, ob ein „grü-
nes“ Wohnumfeld wirklich
nur auf dem Land existiert.
An vier Bildschirmstationen
schildern Familien aus ver-
schiedenen Wohnlagen ihren
täglichen Wege- und Zeitauf-
wand. Was bleibt vom Frei-
zeitwert auf dem Lande üb-
rig, wenn man Kosten und
Zeitaufwand für die Fahrt zur
Arbeit und Bring- und Hol-
dienste für die Kinder ab-
zieht? Könnte das Wohnen
in zentralen Lagen trotz hö-
herer Grundstückspreise auf
Dauer Geld sparen helfen?
Diese und weitere Fragen
werden bis 22. Juli 2011 im 1.
Stock des Landratsamts Alt-
ötting beantwortet.

Die Ausstellung wurde im
Auftrag des Umweltministe-
riums in Kooperation mit der
Obersten Baubehörde im In-
nenministerium und den
Auftragnehmern Bund Na-
turschutz, Bayerische Archi-
tektenkammer und Vereini-
gung für Stadt-, Regional-
und Landesplanung (SRL)
erstellt und mit Mitteln des
Umweltfonds finanziert.

Landrat Erwin Schneider
sagt, die Ausstellung zeige,
dass man auch in den Orts-
zentren ein grünes Wohnum-
feld schaffen kann: „Wie
wohnen? Wo leben? Flächen
sparen – Qualität gewinnen
ist eine interessante und auf-
schlussreiche Ausstellung,
die ich jedem Bauwilligen ans
Herz lege.“ − red

Flächen sparen −
Qualität gewinnen

Ausstellung im Landratsamt

Morgen verkaufsoffener Sonntag bei Küchen Dross & Schaffer
Hebertsfelden. Wieviel
Leben fasst eine Küche?
Mehr als jeder andere
Raum. Hier findet zusam!
men, was zusammenge!
hört.
Butter und Kartoffel.
Männlein und Weiblein.
Rosmarin und Curry (un!
bedingt probieren!)
Hausaufgaben und sie
machen.
Parma und Sherry.
Tratsch und Fakten.
Pils und Schokolade.
Jede Menge Partygä!
ste… sprich:
Die unterschiedlichsten

Ansprüche. Wie Sie be!
stens darauf vorbereitet
sind?
Mit Selektion D.

Selektion D. Kein Raum
wird intensiver und fa!
cettenreicher genutzt als
die Küche.
Mit Selektion D erfüllen
Sie sich alle Wünsche.
Egal welchen Grundriss
Sie ausgestalten wollen.
Welcher Kochergeiz Sie
packt.
Und welches Budget Sie
investieren wollen.

Drei Kollektionen haben
wir für Sie aufgelegt:
D1. D2. D3.
Eine jede Küche bietet
nicht nur unendlich viele
Gestaltungsfreiheiten.
Sie überzeugen jeweils
auch mit einem Höchst!
maß an Funktionalität.
Exzellentem Design.
Hervorragender Verar!
beitung.
Und einem optimalen
Preis!Leistungs!Verhältnis.
Erfüllen Sie sich Ihre
Traumküche.
Wir beraten Sie gern.

Verkaufsoffener Sonntag am 10.07.2011 von 11.00- 16.00

ANZEIGE

Für eine Sozialbestattung bauen Ukrich Geischeder (rechts) und Peter Karban das preiswerteste Sarg-Modell
zusammen, das beim Unternehmen Schmidbauer im Angebot ist. − Foto: Willmerdinger

Die besten Absolventen mit (hinten, v.l.) den HoGa-Kreisvor-
sitzenden Holger Nagl und Konrad Schwarz, Direktor Carlo Dir-
schedl, stv. Landrätin Eva Köhr sowie Klassenleiterin Doris Kal-
linger (hinten, 4.v.r.) und Klassenleiter Franz Schrenk (hinten,
2.v.r.). − Foto: Wagner

Für informativ und gut gemacht hält Landrat Erwin Schneider
die Ausstellung. − Foto: LRA


